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das altersschwache Holzwerk einer Laube.
Darüber lächelt ein Stücklein so blauer Himmel,
wie ihn mir der Süden hat. Hühner plndern
sich an der Sonne. Vier Buben hocken im
Eingang und spielen „Mora". Je zwei knien
einander gegenüber und strecken sich mit
ungestümen Bewegungen ihre braunen Bubenhände
entgegen. „Lünguo (5)! leugne! Tro (ll)! Tro!
Lotto (7)! "pro! idîovo (L)!" So tönt es durch
den Hof. Sie sind ganz erfüllt vom Spiel, und
ihre Augen blitzen vor Aufregung. Ein Helles
Lachen ist das Zeichen, daß zwei erraten und
gewonnen haben. Immer hitziger wird das
Spiel und wilder werden die Bewegungen.
Plötzlich wälzt sich ein Knäuel von schwarzen
Bubenschvpfeu, glühenden Gesichtern und
strampelnden Armen und Beinen auf den Steinplatten.
Hühner stieben gackernd davon. Da schallt ein
Warnruf. Schon ist das Kleeblatt verschwunden;
der Hof liegt wieder still und leer; aus einem
Stalle tönt Ziegenmeckern.

Ein Zug kommt heran und füllt die graue,
öde Gasse mit einem heitern Farbenspiel. Unter
einem Torbogen tauchen Kirchenfahnen auf.
Man hört ein Summen, und ein Lufthauch
bringt den Dust von Kerzen und Weihrauch.
Eine Prozession zieht durch das Dorf.

Eine Madonna schwebt über dem Zug. Fast
das ganze Dorf folgt ihr. Da ist der Sindaco
(Gemeindepräsident) mit dem ernsten Gesicht.
Dort trottelt sogar der blöde Jppolito mit dem
riesigen Kröpf und den Triesäuqlein im
stoppelbärtigen Antlitz.

Die Frauen tragen alle flackernde Kerzen;
es folgen junge Mädchen und ernste Männer.
Diesen ist der Sonntag eine süße Erholung.
Leichter geht es heute als am Werktag mit
dem schweren Tragkorb die steinigen Wege hinauf
und hinunter. Nach Emil Weber.

Sieben auf einen Streich.

Es war einmal ein Schneiderlein. Das saß

auf seinem Tische mit unterschlagenen Beinen
und mochte nicht arbeiten. Die Sonne schien

gar prächtig durchs Fenster, und Fliegen summten

um seinen Kopf, wie wenn der ein Honigtopf

gewesen wäre. Aergerlich über das Gesumme,
klatschte sich das Schneiderlein auf die Glatze
und erwischte so in seinem Zorn gleich sieben

auf einen Streich. So steht es geschrieben in
einem Märchen. Nun will ich euch aber eine

wahre Geschichte erzählen, wo es auch: Sieben I

auf einen Streich gab. Ich bin zwar kein
Schneiderlein. Aber auch einem Anstaltsvater
kann ja allerlei passieren. In meinem ersten
Anstaltsjahr hatten wir im Haus noch kein

Gas, kein elektrisches Licht, kein Telephon, ja
nicht einmal fließendes Wasser. Alles Wasser
mußte am Brunnen geholt werden. Eine Badstube

.hatten wir damals auch noch nicht. Ich
mußte meine Buben in der Waschküche waschen.
Da war ein großes Waschkessi. In dem machte
man das Wasser heiß. Da war auch eine

Badwanne, und dabei stand eine Bank. Darauf
mußten sich die Knaben an- und ausziehen.
Zuerst wurde bei der Baderei die Wanne mit
Wasser gefüllt. Wenn die Wanne halb voll
war, füllte ich vom Wasserkessi her mit einer
Schapfe das heiße Wasser nach, bis das
Badwasser die richtige Wärme hatte. Nun war
wieder einmal die große Baderei au einem
Samstag Nachmittag in der engen Waschküche.
Eben hob ich den Deckel ab vom Waschkessi.
Eine mächtige Dampfwolke erfüllte den Raum.
Oben auf der Bank standen meine Buben und
rüsteten sich zur Baderei. Die einen waren am
Anziehen, die andern am Abziehen. Da gab's
plötzlich einen Krach. Ein Geschrei! Durch den

Nebeldampf sah ich gerade noch, wie die Bank
vornüber stürzte und im nächsten Augenblick
schon spritzte es aus der Badwanne hoch auf
bis zur Decke. Sieben Buben purzelten mir
da auf einmal in die Wanne hinein. Ei, war
das ein Gezappel! Köpfe, Arme, Beine, Hände,
Fäuste und Leiber im wilden Durcheinander!
Mir ging's fast wie dem Petrus beim großen
Fischzug. Nur konnte ich nicht alle gleich in
einem Netz Heransziehen. Ich packte an, wo's
Not tat. Bald hatte ich den Menschenknäuel
wieder entwirrt. Alle Sieben konnten glücklich
gerettet werden aus diesem unfreiwilligen Sturzbad.

Nun gab's ein großes Gelächter und
frische, trockene Wäsche dazu. Wie war das
Unglück geschehen? Ganz einfach: Ein Bankbein

war morsch geworden und gebrochen und
so hatte die Bank das Uebergewicht bekommen
und mir alle sieben Buben auf einmal ins Bad
hinein geworfen. So konnten wir auch sagen
wie das tapfere Schneiderlein: Sieben auf einen
Streich. Aber froh bin ich doch, daß wir nun
seit Jahren eine geräumige Badstube haben
mit Hahnen für Kalt- und Warmwasser. Ich
möchte doch nicht mehr ein solches Sturzbad
erleben. -mm-
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